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Eine Zeitſchrift für 


Leſer aus allen Ständen. 
Waldenburg, den 15. October. 


Zum Sober 


Beburtsfeſte 


Seiner Mazeſtät 


Heut gilt's, des Koͤnigs Wiegenfeſt zufeiern; 
Und das Geluͤbde feſter Treu erneuern 

Froh Millionen Herzen lieb'entbrannt, 

Gott bittend fuͤr des Landesvaters Leben, 

Zu dem ſie hoffend All' den Blick erheben, 
Ja, AM, vom Rheine bis zum Memel:Strand. 


Nimm, König, Deines Volkes Huldigungen, 
Aus allbekannter alter Treu entſprungen, 
Mimm auch Sileſias Wuͤnſche huldvoll hin! 
Heiß ſchlagen unſ're Herzen Dir entgegen, 
Erflehend Dir des Himmels beſten Segen; 
Drum ſchau' auch 


Nur wo die Liebe Fürft und Volk verbindet, 
Da iſt des Vaterlandes Wohl gegründet, 
Da fieht der Thron auf feſtem Felſengrund. 


unſers allergnädigſt 


u auf uns mit Vaterſinn. 


en Königs und Herrn 


den 15. October 1816 


elm IV., 


er» 


Ob dieſem Grundſatz hielten unfre Väter. — 
Drob halten wir und unſ're Kinder ſpaͤter. 
Dies wuͤnſchen Alle wir mit Herz und Mund. 


Gewiß, das edle Beiſpiel hoher Ahnen, 

So wie Dein eignes Herz, es wird Dich mahnen, 
Stets Vater Deinem treuen Volk zu ſein, 
Und wir, mag truͤbe auch die Zukunft walten, 
Wir werden innig ſtets zuſammenhalten, 

Und Dir in Ehrfurcht unſ're Herzen weihn. — 
Du aber, Gott, der unſers Koͤnigs Leben 

Uns heute wiederum auf's Neu’ gegeben, 
Erhalt' zum Segen uns recht lange Ihn. 
Sein hohes Haus beſchirme du in Gnaden 
Und unſer Vaterland vor Noth und Schaden! 
Laß uns des Friedens Segenspalme bluͤhn! — 


NER 


1 


Die Predigt von zehn Minuten. 
(Fortſetzung.) 

Ihr Gatte lag ſchon drei Wochen krank, 
da hatte ſich eines Tages Louiſe in eine 
kleine Küche geflüchtet, indem ſie ſich vergeblich 
bemühte, das ſchreiende Kind zum Still— 
ſchweigen zu bringen, welches in dem ſchmerz— 
hafteſten Zahnſieber lag. 

„Schweig, ſagte ſie zu ihm, dein Geſchrei 
wird deinen Vater aufwecken, den eine lange 
ſchlafloſe Nacht fo geſchwächt hat. Schweig 
ſtille, mein Kind.“ 

Und fie wiegte den Knaben, fie erwärmte 
ihn mit ihrem Athem, ſie preßte ihn an ihr 
Herz und verſchloß ihm den Mund mit Küſſen; 
aber das arme kleine Geſchöpf, ſchon ganz 
durch das Leiden ſiech geworden, wand und 
krümmte ſich unter dem herzzerreißendſten Ge— 
ſchrei, das nichts, nicht einmal das Eſſen, 
zu beſänftigen vermochte, in den Armen ſeiner 
Mutter. Wenn ſie ihm zu eſſen bot, wandte 
es den Kopf wege, ſtieß mit feinen kleinen 
Händchen den Löffel zurück und große Thränen 
perlten über ſeine heißglühenden Wangen 
herab. 

Außer ſich vor Verzweiflung, fühlte Louiſe, 


wie ſie ihr Muth verließ, und ſie fing an, 


bitterlich zu weinen. 

„Mein Gott! rief ſie, mein Gott! kennſt 
Du denn kein Erbarmen mit mir? Was ſoll 
aus mir werden, wenn Du mich mit Deinem 
Beiſtand verläſſeſt ?....“ Dann fügte fie nach 
einigen Augenblicken dieſes Gebet hinzu: „ich 
danke Dir, mein Gott! Du haſt mein Gebet 
erhört, mein Kind ſchlummert.“ 

Der kleine Karl hatte in der That 
feinen Kopf auf den Bufen feiner Mutter für 
ken laſſen und ſchlief daſelbſt einen unruhigen 
Schlummer, der bisweilen dieſen ſchwachen 
Weſen inmitten der heftigſten Anfälle das 
Gefühl ihres Schmerzes benimmt. Louiſe 
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wagte nun nicht mehr, die geringſte Bewegung 


zu machen. Sie hielt den Athem an ſich 
und hätte ſogar die Bewegung unterdrücken 
mögen, welche ihren Buſen hob. \ 
Aber die Verzweiflung läßt nicht ſobald 
diejenigen wieder los, die ſie gefaßt hat. 
Wenn auch das Geſchrei ihres Kindes und 
die Klagen ihres Gatten Louiſens Herz nicht 
mehr zeriſſen, ſo wurden dieſe Qualen durch 
das Gefühl ihrer Armuth erſetzt, welches ſich 
ihrer Einbildungskraft bemächtigte; denn ſie 
ſtand da, ganz hülflos, von Allem entblößt, 
ohne alle Hülfsquellen! Um für den Vater 
Arznei und ihr Kind Nahrung zu kaufen, 
hatte fie nach und nach alle Möbel, ihre 
ganze Wäſche veräußert... Zu glücklich, um 
für die Zukunft zu ſorgen, hatten ſie bis dahin 
wie die Vögel unter dem Himmel gelebt, 
von Tag zu Tag, ohne Sorge für den kom— 
menden Morgen. Wie ſchwer hat ſie dieſe 
unheilvolle Sorgloſigkeit gebüßt, wann ſie ſich 
ſo von Allem entblößen mußte; wann ſie 
verſtohlen und gleich als bo ſie eine ſchlechte 
Handlung beginge, ihre eigenen Möbel vers 
kaufen und Schulden machen mußte! Denn 
ſie hat jetzt Schulden, ſie iſt dem Apotheker 
ſo viel ſchuldig, daß er ihr ungeachtet ihrer 
Thränen die nöthigen Medicamente für ihren 
Gatten verweigert; fie. iſt der Gemüfehänd« 
lerin ſo viel ſchuldig, daß ſie für ihr Kind 
keine Milch mehr geben will. Beide liegen 
krank, und ſie kann ſie nicht gehörig pflegen 
und warten, weil ſie kein Geld hat. Sie 
ſelbſt hat ſchon ſeit zwei Tagen, zwei lange 
Tage, keinen Viſſen Brod gegeſſen! Bei Hun⸗ 
ger und Erſchöpfung, bei den Uebeln des 
Körpers wie der Seele, da ſieht ſie keinen 
Ausweg, keine Hoffnung! Heute wird es ſein 
wie geſtern, und geſtern wie heute. Ihr 
Gatte kann nicht geneſen aus Mangel an 
Abwartung, ihr Kind vergeht aus Mangel an 
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Sorgfalt.... Und fie allein muß alle dieſe 
Angſt ausſtehen !... Aber fie hört die Stimme 
ihres Mannes; er erwacht, er jammert. Ach 
ſie kann ihm nicht zu Hülfe kommen, ſie kann 
nicht aufſtehen, denn das hieße ihrem Kinde 
die wenige Ruhe nehmen, welche es ſeit 
geſtern gehabt hat. 

„Louiſe! Louiſe! gib mir zu trinken.“ 

Gleich mein Freund, gleich! Das Kind 
ſchläft auf meinem Schooße.“ 

„Ach! Louiſe! komm; meine Lippen ſind 
vertrocknet, meine Bruſt glüht ich erſticke!“ 


„Mein Gott! mein Gott! Karl wird 
wieder von Neuem zu ſchreien anfangen.“ 


Louiſe Du liebſt mich alſo nicht mehr, 
weil Du mich ſo verſchmachten läſſeſt?“ 

„und mein Kind! mein Kind! mein Gott!“ 

„Ach! die Kräfte verlaſſen mich. .. mir 
vergehen die Sinne ... Louiſe .. Louiſe . ich 
ſterbe..“ 

Die immer ſchwächer gewordene Stimme 
ſchwieg, um einer Art Röcheln Platz zu machen, 
welches Louiſen in Schrecken verſetzte. Sie 
ſtand leiſe und behutſam auf, um das Kind 
mit an das Bett ſeines Vaters zu nehmen, 
aber das kleine Weſen fuhr bei der erſten 
Bewegung aus ſeinem Schlummer und erhob, 
mit Handen und Füßen ſtrampelnd, ein durch⸗ 
dringendes Geſchrei. 

Der Kranke war ohnmächtig geworden, 
es dauerte unge, ehe er wieder zur Beſin— 
nung kam, dern Louiſe konnte ihm mit dem 
Kind auf den Lemen, welches ſich in den 
heſtigſten Krämpfer wand, keine ordentliche 
Hülfe leiſten, endlich echlug er doch die Augen⸗ 
lieder wieder auf und rigyete ein wenig den Kopf 
in die Höhe. Nachdem rr einige Mal ſtarren 
Blickes um ſich geſchaut hitte, gab er mit 
der Hand ein Zeichen, daß nan das Kind 
entfernen ſolle. 


„Sein Geſchrei zerreißt mir den Kopf, 
der mich ſo ſchon ſo ſehr ſchmerzt,“ ſagte er, 
mit der Hand an ſeine Stirne fahrend. 

Dann fügte er hinzu: 

„Ich habe Durſt! >. 

Es war kein Tropfen Tiſane mehr in 
dem irdenen Krug, welchen Louiſe krampfhaft 
in ihrer Hand hielt. 
»Ich habe Durſt,“ wiederholte er, „ich 
habe großen Durſt, Louiſe!“ 

Und das Kind ſträubte ſich und ſchrie 
in Einem fort. c 

„Ich habe Durſt,“ wiederholte er unge 
duldig; denn die Krankheit macht die ſanf— 
teſten Charaktere ärgerlich und unwillig und 
die edelmüthigſten Herzen egoiſtiſch. 

„Es iſt kein Getränf mehr da!“ erwies 
derte Louiſe, indem ſie ſich Mühe gab, das 
Geſchrei ihres Kindes zu beſänftigen. 

„Siehſt Du, wie Du biſt, Louiſe! Du ſorgſt 
nicht für mich! .... Ich habe Durſt. ... Nun, 
ſchickſt Du Dich nicht an, mir meinen Trank 
zuzubereiten ....“ 


„Gleich, mein Freund, gleich. Dh! ſei 
ſtille, mein kleiner Karl, ſei ſtille, höre auf 
zu ſchreien.“ 


Ihr Kind in den Armen, ſtieg ſie mar 
ſchinenmaͤßig und ohne Zweck die Treppe hinab, 
denn die Fruchthändlerin hatte es Tages zur 
vor nur zu oft wiederholt, daß ſie bei ihr 
keinen Kredit mehr hätte. Daher ſah auch 
Louiſe als ſie auf die Straße kam, die 
dicke Frau bloß weinend an, in deren Haͤnden 
jetzt das Schickſal einer ganzen Familie lag. 
Es lag fo viel Verzweiflung in den Geſichts⸗ 
zügen der Madame Boucher, ſo viel Leiden 
auf dem entſtellten Antlitze ihres ſchreienden 
Kindes, daß ſich die mürriſche Alte von Mit⸗ 
leid gerührt fühlte und unter Brummen Louiſen 
einiges Kräuterwerk und ein wenig Milch hin⸗ 
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reichte. Louiſe dankte ihr weinend und ftieg 
zu ihrem Gatten wieder hinauf. 


Ein greiſer Prieſter, der eilig an ihr nach 
St. Sulpice zu vorüberging, blieb, von dem 
Elend und dem Schmerz dieſer jungen Frau, 
deren ärmliche Kleidung fie nicht fo ſehr ver: 
ſtellte, daß man nicht eine Perſon von guter 
Erziehung in ihr erkannte, betroffen ſtehen. 
Er ließ ſie fortgehen und richtete einige Fra⸗ 
gen an die Fruchthändlerin. Dieſe ermangelte 
nicht, ihrem Herzen Luft zu machen. Der 
Pater hörte ihr ſchweigend zu; dann ſtieg er 
nach einiger Ueberlegung die Treppe hinauf 
und ſtand vor Louiſens Thüre. Nachdem er 
leiſe angeklopft hatte, trat er in das Gemach, 
an das Bett des Kranken, auf den der An⸗ 
blick eines katholiſchen Prieſters einen pein⸗ 
lichen Eindruck machte, denn er ſchien ihm 
ſeinen nahen Tod anzuzeigen. 


„Was wollen Sie, mein Herr?“ fragte 
er in einem etwas aufahrenden Tone; „ich 
bin Proteſtant.“ 


„Sie ſind Menſch und mein Bruder,“ 
verſetzte der Prieſter ſanft. „Man hat mir 
unten geſagt, Ihr Arzt habe Sie ſeit drei 
Tagen nicht beſucht; ich habe einige medizi— 
niſche Kenntniſſe und biete Ihnen meine Dienſte 
an; was liegt daran, ob fie von einem Ka— 
tholiken oder einem Lutheraner kommen, wenn 
ſie nur helfen?“ 


Der Kranke reichte ſich ſeines Betragens 
ſchämend, dem Prieſter die Hand. 


Fortſetzung folgt.) 


z———— 


Die Organe des Vieh⸗Gehirnes. 
(Beſchtuß.) 

Die Liebe fängt da an, wo der Kopf 
aufhört, bei der Liebe hat der Kopf nichts 
mitzureden, fie iſt wie eine gute Singlehrerin, 
ſie kann die Kopfſtimme nicht leiden. Die 
Liebe liegt nach Gall, rückwärts vom Kopfe. 
Darum ſagt man: Die Liebe verdreht 
immer den Kopf, d. h. der Kopf wird 
zurück auf die Liebe gedreht. Wenn man 
den Gegenſtand ſeiner Liebe heirathet, ſo dreht 
dieſe den Kopf wieder zurück, und man ſagt 
dann: Die Frau hat ihm den Kopf zu⸗ 
recht geſetzt. 

Um die Augen herum, m. f. H. u. H., 
liegen die meiſten Organe, um die Augen iſt 
der Sammelplatz der meiſten ſinnlichen Ein⸗ 
drücke; die Stirne iſt der Sitz der Erhaben⸗ 
heit und des Heldenmuthes. 

Der „Kunſtſinn,“ m. f. H. u. H., drüdt 
ſich hier durch eine eigene Erhöhung oder 
Gewölbe aus. Es geht bei vielen Mens 
ſchen mit dieſem Kunſtſinn und feinem ſo⸗ 
genannten Gewölbe wie mit den neueſten 
Modegewölben, in der Auslage iſt Al⸗ 
les, im Gewölbe drinnen iſt garnichts! 
Bei den Ochſen liegt der Kunſtſinn gerade 
unter den Hörnern, denn die Ochſen haben 
nur für jene Kunſt Sinn, von der mar ihnen 
recht in's Horn ſtößt! 

Der Sachſinn, der Ortſinn und der 
Erziehungsſinn liegen an der Naſen— 
wurzel. 1 
Darum, m. f. H. u. H, wenn jemand 
ſeine Naſe in Alles ſteckt, ſo iſt das nichts 
als angewandter Sechſinn, und wer 
tauſend Sachen iy Sinn hat, den muß 
man auf jede einzelle Sache mit der Naſe 
ſtoß en! 

Der Ortſan liegt an der Nafe, das 
rum, wenn ener ein Frauenzimmer bei der 
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Naſe herumführt, fo iſt das bloß eine Probe 
ihres Ortſinnes, darum liegen Einem die 
Naſen ſehr im Sinn, die man höhern Orts 
bekömmt, und weil der Ortſinn an der Naſe 
liegt, muß der, welcher von einem Ort dur ch⸗ 
gehen will, eine feine Naſe haben. 

Der Witz offenbart ſich durch zwei 
fanfte Erhebungen über den Augen. 

Es iſt eine ſeltene Sache, daß ſich der 
Witz durch Erhebung, und nun gar durch 
eine ſanfte Erhebung anzeigt. Ich glaube 
der gute Gall hat blos die Stirn vom wis 
tzigen Menſchen unterſucht, die ſich die 
Stirne angeſtoßen haben, und er hat die 
unfanften Beulen für ſanfte Erh e⸗ 
bungen gehalten! Vom Witz rechts liegt die 
„Gutmüthigkeit“ und links der „Dieb s⸗ 
ſinn“ das iſt eine gefährliche Nachbarſchaft. 
Das zeigt an, daß das Publikum auch ge⸗ 
ſtohlene Witze gutmüthig für originelle 
annimmt! 

Der Witz, ſagt Jean Paul, iſt eine 
heilſame Lebensgabe der Natur, d. h. wem 
die Natur dieſe Gabe giebt, der hat ſein 
ganzes Leben zu heilen. 

Können ſie ſich denken m. f. H. u. H., 
daß gerade über den Witz das „Darftel- 
lungs-Vermögen“ liegt? Das iſt ein 
Troſt für alle Darſteller, wenn ſie witzige 
Kritiken leſen müſſen, daß ihre Kunſt höher 
liegt, als ein Witz. Sie werden es alſo natürlich 
finden, m. f. H. u. H., daß hier in dieſem 
Kreis, wo Künſtlerinnen von ſolchem 
Darſtellungs-Vermögen ſind, mein Witz 
ganz unterliegen muß! 

Bei vielen Kritikern iſt es mit dem Dars 
ſtellungsvermogen ſonderbar, ſie kritiſiren 
eine darſtellende Perſon, man meint, ſie zielen 
auf ihre Darſtell ung, fie zielen aber bloß 
auf ihr Vermögen! 


Der „Zahlenſiun;“ m. f. H. u. H., liegt 
ganz im Augenwinkel, darum wenn einer 
bezahlen ſoll, ſucht er einen Winkel, in 
welchem ihn kein Auge erblickt. 

Hier liegt der „Gewiſſenhaftigkeits— 
ſinn“ und weil ich dabei bin, ſo will ich 
gewiſſenhaft genug fein, Sie nicht langer zu 
langweilen, ſondern meinen Kopf und dieſe 
beiden bei Zeiten zurück zu ziehen. 

Man ſagt: „Viele Köpfe viel Sinne;“ 
hier waren nur drei Köpfe und doch viel 
Sinne. 

Wir bitten gemeinſchaftlich um Nach— 
ſicht, zwei von uns ſind ſchon vor den Kopf 
geſchlagen, und was den Dritten betrift, ſo 
verfichert er, daß von dieſem Augenblicke an 
Ihnen mehr ſein Kopf nicht weh thun ſoll. 


—m_m 


Berliner Improviſation. 


Ein Guitarrenfpieler, der häufig zu im⸗ 
proviſiren pflegt, befand ſich neulich mit ſei⸗ 
nem Inſtrument in einem ſpirituellen Erho⸗ 
lungslokal. Zufällig trat auch ein ihm be⸗ 
kannter Töpfer mit einer Molde, worin ein 
Ueberreſt von Lehm befindlich, ein, und von 
den übrigen Gäſten aufgemuntert, den Töpfer 
zu beſingen, begann der Virtus ohne einiges 
Beſinnen unter Begleitung der Guitarre nach 
der Melodie: Gott grüß Euch Alter ꝛc. 

„Bon ſchur Musje awek die Molle, Du 
lebſt oft angenehm in feinſten Ton — doch 
ſprich, Du Volle, wat willſte vor den Lehm?“ 

Der Töpfer, ein von dem Muſen gleich— 
begabtes Weſen, fiel ſchnell ein: 

„Eisbär, den Lehm kann ick nich laſſen, 
der kommt zum bravſten Mann, ich ſchmier 
die Ofen aus bei Baſſen, Du oller Dummer⸗ 
jahn! — Doch jetzo allen Spaß bei Seite, 


334 


laß tief ins Glas uns ſehn, damit wir hier 
als tapf're Leite mank Tirkenjlieder ſtehn.“ 


Der Sänger. Ein andermal von ſol⸗ 
chen Thaten, verſoff net Murmelthier, willſt 
Du niemals in Thran jerathen, ſo richte Dir 
nach mir. 

Töpfer. 
klebe in meinen Töpperjold, doch komm' ick 
erſcht in Sturm und ſchwebe, denn bin ick 
ufgerollt. Hört, jüngſt genoß ick eenen Küm⸗ 
mel, und bei's Zuhauſejehn, da kam een Vullen⸗ 
beißer⸗Lümmel und biß mich in des Been. 
Drum leg' ich flugs in dieſer Stunde, es 
droht mir ſonſt Jefahr — uf meine unjeheire 
Wunde allhier een Hundehaar. Ick ſage 
Dir, vor meinem Ende genieß ich noch die 
Welt, ſo lange meine Töpperhände noch ſpüren 
etwas Jeld! Beim Ofenſetzen muß man pfeifen, 
ſonſt kommt man jar nicht mit, es thut die 
Gicht uns balde kneifen, das Ei der feuchte 
Kitt. 


Der arp. Du bahn mir, Töpper, 
bis zur Thräne, Du öffneſt mich die Welt, 
da ich Dir jleich zu ſind mich ſehne, ſo folg' 
ich Dir, o Held! Wir ſind beim Brennerei⸗ 
Verwalter, ſein Schnapps iſt echt und rein, 
er brennt ſchon ſeit dem Mittelalter den ſchön— 
ſten Branntewein! — N 


Töpfer. Nun, topp — willſt Du der 
Töpperwonne, wie ich, Dein Leben weih'n, 
wird unſer Grab nur eene Tonne voll ‚cent 
und Branntwein fein! 


* 5 
* * 


Gs erfolgte rauſchender Applaus, oder 
beſſer Wi der Beifall der berauſchten Menge. 


Ick bin een Lehmgeſpennſt und 


Anekdoten. 

Als die jetzige Kaiſerin von Rußland noch 
Prinzeſſin von Preußen war, hatte ſie eine 
Schweizerin, Madame Wildermett zur Gou⸗ 
vernante. Dieſe reiſte um eine ihr zugefallene 
Erbſchaft zu erheben, in die Schweiz; nach 
ihrer Zurückkunft zeigt fie ihrer jungen Ge⸗ 
bieterin einige Pretioſen, die ihr in der Thei⸗ 
lung zugefallen waren. „Das iſt ein recht 
alter Ning,“ ſagt die Prinzeſſin Charlotte, 
indem, fie einen kleinen gothiſch geformten gol⸗ 
denen Ring an den Finger ſteckt, er hat etwas 
Beſonderes, er ſieht aus wie ein alter Ta⸗ 
lisman.“ Sie will den Ring zuruͤckgeben, er 
geht nicht vom Finger. „Ich hätte faſt Luſt, 
ihn nun zu behalten!“ ſagte die Prinzeſſin 
und ſie behielt ihn. Längere Zeit hernach 
gelang es der Prinzeſſin, den Ning vom Fin⸗ 
ger zu nehmen, ſie betrachtete ihn genauer, 
halbverwiſchte Buchſtaben waren in der in⸗ 
neren Rundung gravirt, mit vieler Mühe ent⸗ 
ziffert ſie die Worte: „Kaiſerin von Rußland.“ 
Abermals verfließen viele Tage; eine Verbindung 
zwiſchen ihr und dem Großfürſten Nikolaus 
wird projektirt. Dieſer, Bruder des Kaiſers 
Alexander, der damals noch nicht Thronerbe 
war, macht eine Reiſe nach Berlin, um die 
Prinzeſſin kennen zu lernen, und was bis da⸗ 
hin nur eine Idee war, wird nach ihrem Ans 
blick zum feſten Entſchluß. Bei Tafel neben 
ihr ſitzend, ſprach er von ſeiner baldigen Ab⸗ 
reiſe. „Und doch ſtände es nur bei Ihnen, 
Prinzeſſin, daß ich hier bliebe,“ ſagte der er⸗ 
lauchte Reifende. — „Bei mir? und was muß 
ich dazu thun?“ fragte lächelnd die Prinzeſſin 
Charlotte. — „Meine Huldigung nicht ver⸗ 
ſchmähen!“ — „Weiter nichts?“ — „Und mir 
Muth geben, Ihnen zu gefallen.“ — „Das 
iſt ſchon ſchwerer. Der Augenblick iſt auch 
übel gewählt; bei Tiſche und öffentlich über 
fo etwas zu ſprechen.“ — „Wir brauchen gar 
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nicht zu Sprechen. — „Ah?“ — Geben Sie 
mir nur ein Zeichen, ein Pfand. Dieſen klei⸗ 
nen Ring, der mich glücklich machen würde. 
Wollen Sie mir ihn geben?“ — „Wie, hier 
vor aller Welt?“ — „Niemand wird es be— 
merken. Drücken Sie den Ring in ein Stück⸗ 
chen Brot und laſſen Sie dies dann auf dem 
Tiſche, ich werde dann den Talisman unbe⸗ 
merkt nehmen.“ — „Es iſt aber auch in der 
That ein Talisman.“ — „Ich ahnte es.“ 
— So entſtand dieſe Verbindung, die im Him⸗ 
mel beſtimmt worden war, und welche die 
Inſchrift des Ringes prophezeiht hatte. Der 
Großfürſt erhielt den Ning, die Ehe ward 
eine der glücklichſten und acht Jahre darauf 
Nikolaus Kaiſer von Rußland. Der geheim⸗ 
nißvolle Ring hat den Kaiſer nicht mehr ver 
laſſen, nur da er zu klein iſt, um ihn am 
Finger zu tragen, trägt er ihn an einer Kette 
auf der Bruſt. 


Ein ſehr bewährtes Mittel gegen 
Fliegen hat der Schneidermeiſter Kanda in 
Wien verſichert, ſei der Paradiesapfel. Wo 
ſolche Pflanzen ſind, können es die Fliegen 
nicht aushalten. Hr. Kanda, der eine Menge 
ſolcher Pflanzen in ſeinem Zimmer hat, iſt 
dadurch gänzlich verarmt an — Fliegen! — 


Wer auf dieſe Weiſe in Armuth gerathen will, 


ſchaffe ſich bei Zeiten ſolche Pflanzen an. 


Als in dem letzten Kriege gegen Frank— 
reich der verſtorbene König von Schweden 
Karl Johann (Marſchall Bernadotte) in feinem 
Armeekorps auch pommerſche Regimenter kom⸗ 
mandirte, war dieſen die Munition ausge⸗ 
gangen. Sie halfen ſich ſchnell, kehrten die 
Gewehre um und ſchlugen tapfer mit den 


Kolben drein. Der König, der dies ſah, 
fragte nach der Urſach dieſer neuen Fechtart. 
„Dat fluhſcht beſſer“ (Das geht ſchneller) 
war die Antwort der Pommern. Der König 
ließ ſich den Ausdruck erklären, lächelte und 
als bei einem andern Treffen die Pommern 
auch in den Reihen der Kämpfer ſtanden, rief 
er: „Fluhſchee dong!“ Dieſe geſchichtliche Er⸗ 
innerung ſcheint ſich in Nendsburg, einer hol⸗ 
ſteinſchen Feſtung, erhalten zu haben, denn 
dort iſt Befehl gegeben worden, daß bei jedem 
Tumult das Militair ſich der Kolben bedie⸗ 
nen fol. Alſo: „Dat fluhſcht beſſer!“ 


Eine junge Romanheldin war ins Waſſer 
geſtürzt und ſchon dem Ertrinken nahe, als 
plötzlich ein Retter ſie dem naſſen Tode ent⸗ 
riß und ohnmächtig nach Hauſe trug. Bei 
ihrem Erwachen erklärte ſie ihrer Familie ſo⸗ 
gleich, daß ſie ihren Retter oder niemals hei⸗ 
rathen wolle. — „Mein Kind,“ ſprach der Va⸗ 
ter, „das iſt nicht möglich.“ — „Warum nicht? 
Iſt er denn ſchon verheirathet?“ — „Nein.“ 
— „Iſt es vielleicht der junge Menſch, der 
in unſerer Nachbarſchaft wohnt?“ Nein es iſt 
ein Neufundländer Vullenbeißer!“ 


Ein Kaufmann ſuchte einen Schreiber, 
der an ein eingezogenes und arbeitſames Leben 
gewohnt ſein ſollte. Darauf erhielt er einen 
ſchriftlichen Antrag von einer Perſon, die fie- 
ben Jahre im Spinnhauſe geſeſſen hatte. 


Abraham a. S. Clara ſagte: „Weil der 
Mann des Weibes Haupt, laut der Bibel, 
iſt, daher kommt es, daß die armen Weiber 
an keiner Krankheit jo haufig leiden, als am 
Hauptweh.“ 
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Die Prinzeſſin F. in D. iſt eine ſehr 
milde leutſelige Dame. Dieſe ihre Güte 
machen ſich viele arme Leute zu Nutz' und 
bitten ſie ſehr häufig zu Gevatter, was ſie 
auch nie ausſchlägt. 


(Ein König, der feine Untertha⸗ 
nen verzehrt.) Ein Bruder des berühmten 
Aſtronom und Phyſikers Arago hat eine 
Neiſe um die Welt gemacht, und erzählt unter 
Anderem in feinem Reiſebericht Folgendes: 
Wenn ein Anzikaner ſeinem König oder einem 
Prinzen einen ganz beſonderen Beweis von 
ſeiner Hingebung geben will, ſo macht er ſich 
fett, läßt ſich tödten, kochen und zurichten 
und dem König zuſenden. Dieſer ſagt dann 
zu dem Sohne od. einem anderen Verwandten 
des Mannes, welchen er verzehrte: „Ich habe 
geſtern Deinen Vater gegeſſen; er war ſehr 
zart und ſchmackhaft.“ Die Familie des Ge- 
geſſenen iſt auf eine ſolche ſchmeichelhafte Er⸗ 
klärung ihres Fürſten ſo ſtolz, wie bei uns 
die Familie eines Mannes, der von ſeinem 
Koͤnige einen hohen Orden erhielt, oder gar 
in den Adelſtand erhoben wurde. 


Miscelle. 


(Explodirende Baumwolle.) Ueber 
dieſe jetzt ſo vielfach beſprochene Erfindung 
bringt die Hannoverſche Zeitung folgende wich⸗ 
tige Mittheilung: 

Zur Darſtellung der exploſiven Baum⸗ 
wolle wird gewöhnliche, gut gereinigte Baum⸗ 
wolle ungefähr eine halbe Minute lang in 


hoͤchſt concentrirte Salpeterſaͤure getaucht, dann 
ſofort in oft zu erneuerndes Waſſer gebracht, 
um fie darin von anhängenden Säuren völlig 
zu befreien — wobei Sorge zu tragen, daß 
alle feſter zuſammenhängenden Theilchen ges 
hörig entwirrt werden — und hierauf ſtark ge⸗ 
trocknet. Das exploſive Praparat iſt dann 
fertig. Die Wirkungen deſſelben erregen Stau⸗ 
nen bei Jedem, der ſie ſieht. Die kleinſte 
Menge explodirt, wenn fie auf einem Ambos 
mit dem Hammer geſchlagen wird, wie Knall⸗ 
queckſilber; durch einen glimmenden Koͤrper 
entzündet, brennt fie wie Schießpulver ab, 
und im Gewehr leiſtet ſie in weit kleinerer 
Gewichtsmenge vollkommen Das, was Schieß⸗ 
pulver leiſtet. Man wendet die erplofive 
Baumwolle genau ſo wie Schießpulver an. 
Man macht aus derſelben einen Pfropf, ſtößt 
ihn in den Lauf, ſetzt einen Papierpfropf und 
dann die Kugel auf. Die Exploſion des Zünd⸗ 
hütchens bringt die Baumwolle zum Explo⸗ 
diren. — 


Charade. 

(Dreiſilbig.) 
Mein Erſtes durchſtroͤmt Italiens Auen, 
Mein Zweites iſt in der Ehe zu ſchauen, 
Worin man es immer zweimal fand. 
Mit dem Dritten meint man meiſtens die Frauen, 
Doch werden auch Maͤnner ſo genannt. 
Des Ganzen leitende Goͤtterhand 
Entfuͤhrt uns raſch uͤber Leid und Beſchwerde 
Zum Himmel hinauf von der dunklen Erde. 


ü— ———— — — 4e 
1 Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 
für den vierteljährigen Pranumerationd » Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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